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Erstes Blatt. 
Die Holdinggesellschaften in 

Liechtenstein. 
-n- Wenn wir über dieses für unser „Ländle" 

in der neuen Aera sehr bedeutungsvolle Thema 
auch -hier einmal ausführlicher uns auslassen, 
so bezwecken wir in erster Linie 'die Aufklä­
rung der Leser in steuerlicher und Wirtschaft-
licher Beziehung, die Folgerungen mag und 
wird der gesunde 'Sinn der Bevölkerung dann 
schon, selbst zu ziehen vermögen. 

Der Name Holding-Gesellschaft (vom eng-
lischsn to hold, halten, zurückhalten) 'bedeutet 
nach Brockhaus, Handbuch des Wissens. „Effeik-
tenfestlegungs-, Effekt enhaltungs- oder Kon-
trollgesellifchwft, eine Gesellschaft von F i -
n a n.z l e u t e n .  die beistimmte Effekten dem 
Verkehr zu entziehen sucht, aber durch die Aus« 
gäbe von Effekten der mit ihnen -verbundenen 
Gesellschaften o h n e  e i g e n e n  K a p i t a l -
a u s 'in a ti d 'Einslutz auf die so zusammen-
gefaxten Unternehmungen gewinnt. I n A m  e-
r i k a  b e s o n d e r s  h ä u f i  g," S o  die Be­
griffsbestimmung. 

Wie werden nun diese Finanzierungsinstitute 
bei uns steuerlich behandelt? Die Antwort 
kann im allgemeinen lauten: sehr liebevoll. 
Sehen wir uns hier den Motivenbericht zum 
Steuergesetze S .  49 (und hinsichtlich der Er-
tragsschätzüng) S .  SO an. Da Wird auf  S .  49 
ausgeführt: „Größere Bedeutung a l s  dieser 
Tonderregelung der Steuererhebung bei Ver-
sicherungsunternehmungen kommt der Besteue-
rung zu, die aus Holdinggesellschaften Anwen-
düng finden soll. Von den über 20, seit dem 
Jahre 1320 im Lande entstandenen Aktien-
gesellschaften sind, mit alleiniger Ausnahme 
der Bank in Liechtenstein, alle als Finanzie-
mngs- und Beteiligungsgesellschaften, anzu-
sprechen und die Vergrößerung ihrer Zahl ist 
für die nächsten Jahre 'sehr wahrscheinlich. 
iDer Motivenbericht trägt das  Iahresdatum 
1922. Die Zahl der weiter eingetragenen Ge­
sellschaften ist? der Voraussage gemäß> gestiegen 
und wird wohl um 50 herum insgesamt betra-
gen. Vielleicht stellt einer der Leser die genaue 
Zahl nachträglich fest. Erst kürzlich ist wieder 
eine unter dem Namen „Gasa" hinzugekom­
men. Anm. des Einsenders.) Selbst wenn 
man das  diesen Gesellschaften gegenüber bisher 
gehandhabte System der Pauschalierung aus-
gibt, bleibt eine steuerliche S o  nderb ehandlung 
notwendig. Alle übrigen Handelsgesellschaften 
erzielen einen primären Ertrag, -die Finanzie-
rungs- un d B et ei lig u ngsgesellschaft en aber sind 
nur das  ̂ Sammelbecken, in welches die Erträge 
anderer Erwerbsunternehmungen einströmen, 
Erträge, die gewöhnlich dort, wo sie erhielt 
werden, bereits einer Gesellfchafts-, oft auch 

noch Renteiiisteuer unterlagen. Da  so aus dem 
Gewinn einer Holdinggesellschaft bereits die 
Belastung einer vollen Gesellschaftssteuer ruht, 
>wäre es unbillig, ihn gleich dem Reinertrag 
einer primären Erwerbsgesellschaft heranzu-
ziehen. Art. 72 befreit sie daher für den nicht 
aus  inländischem Gewerbebetrieb herrührenden 
Gewinn von jeder Ertragssteuer und setzt n u r  
eine Kapitalsteuer -fest in Höhe von 1 pro Mille 
auf das- einbezahlte und % pro Mille aus das  
nicht einbezahlte Kapital." 

Aus S .  30 ist bemerkt: „Die Schätzung der 
Erträge der Gesellschastssteuer ist deshalb mit 
ziemlicher Genauigkeit möglich, weil die 
Steuerleistung der weitaus meisten Zur Zah-
lung der Gesellschaftssteuer verpslichteten 
Steuersubjekte auf Jahre  herauspauschaliert 
ist und f o l g l i c h  z u n ä c h s t  d u r c h  d a s  
I n k r a f t t r e t e n  d e s  n e u e n  S t e u e  r -
g e s e t z e s  k e i n e  A e n d e r u n g  e r f a h ­
r e n  w i r d .  Die Steuerleistung der zur Zeit 
im Lande domizilierten 20 Aktiengesellschaften 
ist mit 13,749 Schweizer Franken 'und 1 5  0 0  
s r a n z. F r a n k e n paulschaliert. Eine Er-
hÄhung dieser Erträge ist, bis zum Ablauf der 
Fristen, für welche die Pauschalierungen vor-
genommen wurden, nur durch Bildung neuer 
Gesellschaften mit Sitz- im Lande möglich." 

Die neue Fassung des Art. 72 Abs. 1 St.G. 
statuiert in n o H p M P r e r  Fassung die Freiheit 
von d e r ,  E r t v ä g s s M H ?  '-für die Holdinggesell-
schaist-'UNd ' l W  'ssch«Wißer recht- mäßigen Ka­
pitalsteuer (vom einbezahlten Kapital) bewen-
den. 

Die Begründung, die auf S. 49 gegeben wird, 
ist nicht gerade überzeugend. Was  ZU beweisen 
noch 'wäre, wird bereits als  bewiesen angenom-
men. Die Erträge sollen deshalb steuerlich nicht 
im Lande (dem Sitze der A.G.!) erfaßt werden, 
weil in Vaduz nur das Sammelbecken ist, in 
welches die Erträge der von den Holdingfirmen 
sinanzierten Erwerbsunternehmungen einströ-
men, Erträge, die g e w ö h n  l i ch  dort, wo sie 
erzielt werden, bereits einer Gesellschafts-, oft 
auch noch Rentensteuer unterlagen. Ob diese 
Annahme im Einzelfalle zutrifft, müßte doch 
erst an Hand' der vorzulegenden Bilanzen und 
der zu ihnen etwa zu erfordernden Ausklärun-
gen nachgeprüft werden können, auch können 
wir uns  nicht gut denken, daß die r e i n e n  
Holdinggesellschaften, wie sie bei uns  nur  so 
aus dsm Boden schießen, Erträge a u s  eigenem 
Gewerbebetriebe (im Sinne des Art. 72 Abs. 2 
St.G.) i m  Lande ausweisen sollten. Aus S .  51 
des Motivenberichts wird denn auch Zugestan-
den, daß die Holdinginstiitute in Bad UZ Domizil 
gewählt haben, weil sie durch die Bank in 
Liechtenstein ins Land gekommen sind. I m  
Staatsbudget wären ins Einzelne gehende 
Nachweisungen über alle A.G. der neueren Zeit 
überhaupt zu geben, damit beurteilt werden 

'kann, ob nicht gerade hier'noch neue Steuer-
quellen ,Hei der gegenwärtigen Armut des 
Landes" (Seite 36 des Moiivenberichtes) zu er-
schließen wären. 

Wer die Dinge seit der Nachkriegszeit in  der 
benachbarten Schweiz verfolgt hat, weiß, daß 
es  sich hier um W i r t s c h a f t  l i ch e U e b e r  -
f r 4  m d  u n g s e r s  che i n  u n g  e n  'handelt, die 
in .  ihren Auswachsen zu beikämpfen, Sache 
einer weitevblickenden Regierung sein muß. 
Die Maßnahmen, die dagegen gerade in der' 
Schweiz getroffen worden sind (vgl. die Auf­
sätze von Rechtsanwalt Dr. H. Meyer-Wild in 
Zürich in „Dtsch. Juristenzeitung", Jahrgang 
1919 S .  749 und Jahrgang 1923 S .  299) bewei-
spen, daß das  beunruhigte Kapital von dort 
nach dem „Ländle" abwandert, wo ihm in so 
reichem Maße steuerliche Vergünstigungen win-
Ken. Das Kapital ist international und fragt 
deshalb zunächst, wo es a>m bequemsten in 
Ruhe arbeiten bann. S o  droht auch hier eine 
unnatürliche Uebersremdung ins Kraut >zu 
schießen, wenn nicht, selbst auf die Gefahr hin, 
daß! hierdurch einzelne Nutznießer getroffen 
werden, Einhalt geboten wird. Der Schrei 
nach Industrieherbeiziehung ist zweifellos be-
rechtigt und dem Verlangen, wirtschaftliche 
Produktion aus die (gesunden) Beine zu  stellen 
und damit das Wohl im Lande zu  heben, nur 
beizutreten. Allein es handelt sich darum, 
w i r k l i c h  s c h a f f e n d e  I n d u s t r i e  her-
einAubekommen, Industrie, die gütererzeuHend, 
Maren produzierend und umsetzend 'wirkt, die 
Naturkräfte des Landes gehörig ausnutzt, 
Steuerkapital ins  Land bringt und-befruchtend 
in die Kanäle der Wirtschast einsührt. An die­
sem Punkt  ist anzusetzen. Mi t  sog. Domizil-
gesellschaften mögen wohl — pauschalierte — 
Steuern einzubringen sein, W o h i s t  a n d  i m  
L a n d e  v e r m a g  n u r  w i > r t s c h a s t l i c h  
n u t z b r i n g e n d e  T ä t i g k e i t  h e r v o r -
z u r u f e  n .  

(Eingesandt.) 
Wie ich aus Nr. 29 des Regierungsblattes er-

sehe, bedauert ein Korrespondent, daß seine 
Worte in so unzutreffender Weise mißverstan-
den worden seien. Ich suhle mich daher ver-
pflichtet, dem betreffenden Schreiber mitzutei-
len, daß ich seine Worte in zutreffender Weise 
sehr gut verstanden und auch so beantwortet 
habe. Bedauern muß ich allerdings auch, daß 
er aus meinem Eingesandt „Krankenkassen-
schmerzen" mehr herausliest, als  überhaupt 
darin steiht und Dinge >beantwortet, von denen 
ich nichts erwähnt habe. Uebrigens auch eine 
Kunst, die nicht jedermann gelernt hat, um die 
aber auch niemand zu beneiden ist. Dagegen 
freut es mich um so herzlicher, daß mein Geg-
ner die Verdienste des Krankenunterstützungs-

Vereins anerkennt und denselben a l s  sozialen 
Verein bezeichnet. Bravo, Herr Einsender. 
Das haben Sie  sehr gut gemacht. Ein guter 
Fuhrmann muß ikehren «können, wenn er in 
eine Sackgasse hineingeraten ist, sagt der 
Schweizer. 

Der allgemeine liechtenst. Krankenunter-
stützungsverein hat auf dem Gebiete des Kran-
kenunterstützungswesens d i e  e r s t e  A r b e i t  
geleistet und über eine Million Kronen und 
Franken an  Unterstützungsbedürftige bezahlt 
und ist es, daher nicht mehr a ls  wie Pflicht und 
Schuldigkeit, daß die Mitglieder desselben (ob 
alt oder jung) alles aufbieten, für  die Erhal-
tung Sorge zu tragen. Daß der Verein noch 
besser ausgebaut werden soll, habe ich auch an-
erkannt. 'Durch Einsührung einer Sterbekasse 
im Verein selber -hat derselbe bereits bewiesen, 
daß er für gemeinnützige 'Neuerungen zu haben 
ist. Wer behauptet, daß die Einführung einer 
solchen Kasse ein Hemmschuh in der gedeih-
lichen Entwicklung des Krankenunterstützungs-
Vereins ist, dem möchte ich einen Ferienaufent-
halt von mindestens drei Monaten an einem 
gewissen Orte herzlich empfehlen. Ich frage 
Sie höfl. an: Haben die Angehörigen der seither 
verstorbenen Mitglieder es a ls  Hemmschuh be­
zeichnet, wenn ihnen nach einem eingetretenen 
Todesfalle 300—400 Franken übergeben wur-
den? , 

Auch hier erachte ich es als  Pflicht und Schul-
diMeit, die jungen Leute darauf aufmerksam 
zu ntächen, daß auch im Auslande (auch in der 
benachbarten Schweiz) solche Kassen bestehen 
und schon vor dem Kriege bestanden haben. 
Schreiber dies kennt sogar einen Verein im 
Auslande, der nur  ledige Mitglieder hat und 
auch diese haben eine solche Kasse eingeführt. 
Bin übrigens gerne bereit, noch mehr Aufschluß 
über eine solche segensreiche Einrichtung zu ge-
ben, wenn's beliebt. Wer sich scheut, in den 
Kran>kenunterstützungsverein einzutreten, weil 
er  50 Rappen zahlen sollte für  ein verstorbenes 
Mitglied bezw. für dessen Angehörige, den be-
neide ich nicht um seine christliche Nächstenliebe. 
Sie  wahrscheinlich auch nicht, Herr Einsender! 
Oder? 

Sonderbar nimmt es sich aus, wenn man der 
Einsührung der obligatorischen Kasse das Wort 
spricht und bei der Sterbekasse den gegenteili-
gen Standpunkt einnimmt. Aus wessen Ab-
sichten, Herr Bekämpser der Sterbekasse? W a s  
sagen übrigens die Mitglieder des Vereins 
daZU, wenn Ihnen durch Auflösung dieser Kasse 
in einem eintretenden Sterbfall 300 Franken 
-entzogen werden. Haltet euch die eintretenden 
Folgen vor Augen. Wer soll übrigens im Ver-
ein regieren, diejenigen, die bezahlen, oder die 
Vertreter der Indifferenten? Ich fordere da-
her alle Mitglieder des Vereines auf, in ihrem 
Interesse auch für die Beibehaltung der Sterbe-

Feuilleton. 

Frau Emma. 
Die Geschichte eines arbeitsfrohen Lebens 

von Pau l  R a i n e r .  
— O —  (Nachdruck verboten.) 

Einmal, nach der Frühmesse, trafen Frau  
Emma und die Postwirtin im Friedhos Zusam-
men. 

Sie kannten sich wohl, waren ja Schwägerin-
nen, hatten aber bisher noch nie den Weg zu-
einander gefunden. 

Sei t  dem Aufblühen des Schwarzen Adlers 
war die Polst eifernd zurückgetreten. — 

Die Postwirtin suchte schnell a n  Frau  Emma 
vorbeizukommen, sagte nur kurz: 

,/Gut'n Morgen!" 
Aber Frau  Emma hielt die Flüchtige an und 

gnißie freundlich: 
»Gut'n Morgen, Schwägerin! Jetzt sind wir 

Nachbarn und treffen tun wir uns nur  im 

Friedhof. Hab's nicht so eilig! Ich freu- mich, 
wieder einmal ein Wort mit dir Zu reden." 

„So?" fragte die Postwirtin gereizt. 
„Oho, Schwägerin," erschrak Frau Emma, 

„du bist gar  -so seltsam. Hab ich dir denn -etwas 
getan? Ich wüßte nit." 

„Ich Hab nit viel Zeit, muß heimgehen," wich 
die Postwirtin aus. „Die Leute warten auf 
den Kaffee." 

„Bei mir ist's Gleiche/' sagte F rau  Emma 
und faßte die Schwägerin freundschaftlich un-
ter den Arm. „Aber mir kommt >vor, -es helfet 
heut kein Zucker und Kaffee, wenn wir  zwei 
so gschwind auseinandergingen. Du hast etwas 
gegen mich! Sag's nur. Ich steh dir gern 
Antwort." 

„Was sollt' ich denn haben?" 
„Das kenn' ich schon a u s  deiner ganzen Art. 

Du weichst mir aus." 
»Ich sag j a  nichts, a l s  wie, daß ichs eilig Hab." 
„Schwägerin, ich bann mir's schon denken, 

was es ist. E s  hat schon immer mein seliger 
Josef gsagt: Wenn der Bruder die Kopsgute-
rische aus Jnnichen heiratet, dann bist du nim­
mer die Erste, Emma? die ist dir gewachsen, 
wart nur. Und ich Hab auch wirklich gfehen, 

daß die Post mit dir wieder aufgeblüht ist. Aber 
siehst, Schwägerin, meinen eigenen Haushalt 
darf ich deswegen nit a u s  dem Aug' 'lassen, weil 
ich weiß, daß mir die Nachbarin vorauskommt. 
Erst recht nit, Hab ich mir gedacht. Und so ist 
ein Wettlausen angangen zwischen u n s  und das 
Wettlaufen macht dich so gschwind heimgehen, 
Kaffee richten. Gelt, Schwägerin, fo ist's?" 

„Es kann schon sein"  
„Ja ,  ja, e s  ist so. Wir sind beide aufeinander 

ein bißl eifersüchtig. 'Und deswegen weichen 
wir uns aus. Ich sag's ausrichtig. Aber heut 
hat 's  uns zsammgführt und noch dazu grad 
da im Freithof.' Das hat mein seliger Josef 
angstiftet. Der hat  mir schon immer gsagt: E s  
gibt nichts Besseres auf der Welt, a l s  wie mit 
den Leuten im Frieden leben. E r  hat recht 
ghabt. Komm, Schwägerin, da drüben ist's 
Grab. -Und beim Josef geb'n wir uns den 
Handschlag auf Freundschaft." 

Die Postwirtin ließ sich ohne Widerstreben 
zum Grabe sichren. Dort sagte Frau Emma: 

„Meine liebe Schwägerin, ich Hab' mit dem 
Josef zu viel verloren, als daß ich noch viel ge-
Winnen 'könnte. Ich will nichts wie Frieden 
und zu allererst mit dir." 

Die Postwirtin wurde weich. 
Drückte ihrer Schwägerin die Hand und 

sagte: 
„Du bist ein gutes Ding, Emma. Ich danke 

dir." 
„Und wenn du einmal etwas von mir  

brauchst, gern helf ich dir aus," erklärte Frau  
Emma. 

„Und wenn du einmal etwas von mir haben 
willst, komm nur, ich geb' dir alles," beteuerte 
die Postwirtin. 

„Wir schicken einander die Gäste zu." 
„Zuerst müssen im Ort unsere zwei Häuser 

voll sein." 
„ Ih r  habt die Post." 
„Und wir haben den Stellwagen." 
„So kann jeder für den andern etwas tun." 
„Und Gelegenheit dazu wird's alleweil ge-

ben." 
„Ist's nit besser im Frieden." 
„Zehnmal!" 
„Und heut ist ein Glückstag!" 
„Man sollt' sich frisch immer gleich ausreden." 
Frau Emma und die Postwirtin gingen Arm 

in Arm nach Hause." 


